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Leben im Geist.


(Auslegung von Röm. 8.)





Röm. 8, 18�25. Wir warten mit der ganzen Schöpfung auf die zukünftige Herrlichkeit.





In hohen Worten hat der Apostel von dem Wandel des Christen im Geist geredet � das Fleisch wird besiegt, das Zeugnis der Kindschaft erfüllt das Herz. Aber � sieht die Wirklichkeit unseres Lebens nicht so ganz anders aus? Darf man all die Not, das Leiden, die Gebundenheiten, die uns mit tausend Fäden an diese Welt binden, einfach übersehen? Nein! Deshalb richtet Paulus jetzt ganz entschlossen den Blick der Leser, unseren Blick, auf "die Leiden dieser Zeit" zurück.





Es ist nun nicht ganz leicht, dem Gedankengang des Apostels zu folgen. Wir wollen versuchen, uns zunächst die Voraussetzungen, die den Gedanken dieses Abschnittes zugrunde liegen, zu verdeutlichen. Die eine große Wirklichkeit, die die ganze Menschheitsgeschichte bestimmt, ist für Paulus der Sündenfall. Damals ist die gesamte Schöpfung der Eitelkeit, der Vergänglichkeit, unterworfen worden, und zwar nicht wegen eigener Schuld, sondern durch Gott, der sie um des Menschen willen diesem Gerichtsurteil unterworfen hat (V. 20) "Die Schöpfung ist an das Schicksal des Menschen gebunden" (Michel) � durch Gott! Weil es Gott ist, � und nicht der Teufel - der die Schöpfung verurteilt hat, deshalb darf und kann die Schöpfung hoffen, und auf den Tag der Erlösung warten (V. 20, 21) �, denn Gottes letzte Wort ist Liebe. Wann aber wird dieser Tag der Erlösung kommen? Dann, wenn der Tag "der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes" (V. 21), der Tag "der Offenbarung der Kinder Gottes" (V. 19) gekommen ist; denn mit den Menschen ist die Schöpfung der Vergänglichkeit preisgegeben, mit den Menschen wird sie auch erlöst werden. Das ist eine klare und einleuchtende Feststellung, und jeder Christ tut gut daran, sich diese Feststellung deutlich vor Augen zu stellen und die Schlußfolgerungen daraus zu ziehen. Es sind in der Hauptsache zwei Folgerungen, die dem Apostel dabei besonders wichtig sind:





1. Wenn das gilt, daß die Schöpfung an das Schicksal des Menschen gebunden ist, dann gilt auch das andere, daß der Mensch, und deshalb auch der Christ, an das Schicksal der Schöpfung gebunden ist. D. h. der Christ, der doch fröhlich von sich bekennen kann, daß er Vergebung der Sünden hat, daß er vom Zorn Gottes erlöst ist, der also vom Fluch des Sündenfalles befreit ist, der kann sich nun doch nicht � wie es eigentlich zu erwarten wäre � der Vergänglichkeit, den Leiden dieser Zeit entziehen, weil er an das Schicksal der Schöpfung gebunden ist. Wie die Schöpfung auf den Tag der Freiheit der Kinder Gottes wartet, so wartet der Christ nun auf den Tag der Erlösung der Schöpfung und damit auch seines Leibes (V. 23). Eines wird nicht ohne das andere frei.





Der Christ trägt also die Leiden dieser Zeit, obwohl er erlöst ist, obwohl er ein Kind Gottes ist, weil Gottes Stunde für die Erlösung der Schöpfung, für die Wiederkunft des Herrn noch nicht gekommen ist, weil Gott noch sein Werk an dieser Menschheit haben will, weil noch Gnadenzeit ist (2. Petr. 3, 9). Dadurch werden diese Leiden geheiligt � und mögen sie auch noch so weltlich sein, wie Krankheit, Hunger, Kriegsnot u. a. �, denn während der Christ diese Leiden trägt, vollbringt Gott sein gnädiges Werk an der Menschheit. Für den Christen fallen also Leiden um Jesu willen � wie das Töten der Geschäfte des Leibes, wie Verfolgungen und Todesbedrohung � und "weltliche" Leiden nicht auseinander; denn alles Leiden ist für ihn in Gottes Heilsplan beschlossen, das eine wie das andere. Wer da also meint, daß Krankheitsleiden und Glauben sich gegenseitig ausschlössen, der irrt sich sehr, der hat völlig vergessen, daß wir nach Gottes heiligem Willen uns nicht aus der Vergänglichkeit dieser Welt lösen können, daß wir nicht der Wiederkunft des Herrn, der Vollendung der Welt, zuvorkommen können, auch auf dem Gebiet der Krankheit nicht. Wer da anders lehrt, der mag wohl zusehen, daß er nicht in Widerspruch zur Heiligen Schrift, zu Röm. 8, gerät.





Die zweite Schlußfolgerung ist die, daß der Christ hier auf Erden in dieser Zeit, niemals recht satt werden kann. Gewiß, er ist Gottes Kind. Gewiß, er ist erlöst, er hat den Geist Gottes. Aber das alles täuscht ihn nicht darüber hinweg, daß die volle Erlösung, die Vollendung noch aussteht. Und weil er das weiß, deshalb hat für ihn sein ganzes Leben nur den Charakter der Vorläufigkeit, auch das Leiden. Deshalb ist sein Leben ein einzig Warten, ja Seufzen, auf die Erlösung hin. Sein Leben steht unter dem Zeichen der "Hoffnung" (V. 24). Hoffnung aber ist keine müde, ver�zagte Angelegenheit, sondern ein freudiges Ausschauen auf den großen Tag Gottes mit all seiner unaussprechlichen Herrlichkeit. Nur auf eines kommt es an, daß wir nicht die "Geduld" verlieren, daß wir nicht müde werden im Warten. Doch wer wollte angesichts eines solchen Zieles auf�geben?
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Bibelarbeit über den Galaterbrief.





II. Geist und Gesetzlichkeit.





Paulus hat eine zweite Front, gegen die er im Galaterbrief zu kämpfen hat, und sie ist die Hauptfront. Das geht auch daraus hervor, daß er hier viel schärfer redet. Hier sind seine eigentlichen Gegner, nicht nur Verirrte und Verführte, sondern Verführer; nicht nur um Mißbrauch der christlichen Freiheit, sondern um Verfälschung des Evangeliums geht es hier, nicht nur um Eindringen eines fremden Geistes, der als solcher leicht zu erkennen ist, sondern um einen heilig erscheinenden Zusatz zum Evangelium, den man für besonders fromm halten kann und der doch einen Angriff auf das Innerste im Evangelium bedeutet. Deshalb dieser schroffe Eingang des Briefes mit seinem "der sei verflucht" (1, 6�10), deshalb diese Anrede "o ihr unverständigen Galater" (3, 1), deshalb dieses ernste Sichverbitten solcher Belästigungen mit dem Hinweis auf seine Leiden "im übrigen bereite mir niemand weiter Beschwerde, trage ich doch die Malzeichen Jesu an meinem Leibe" (6, 17). Während er es bei der Abwehr der Enthusiasten mit solchen zu tun hat, die ihm in verkehrter Meinung in den Rücken fallen bei seinem Kampf, hat er es hier, bei den Judaisten, den Gesetzesleuten mit solchen zu tun, die er im Frontalangriff zu bekämpfen hat und die die Hauptgefährdung der Gemeinden darstellen. Wie war die Lage?





In 6, 12 sagt der Apostel: "Die euch die Beschneidung aufzwingen wollen, das sind alles Leute, die vor Menschen eine Rolle zu spielen suchen. Sie handeln so, nur um nicht wegen des Kreuzes Christi verfolgt zu werden." Also es war eine Verfolgung der Christen im Gang, der sich manche entziehen wollten, indem sie die Beschneidung betrieben. So sagt Paulus auch von sich selbst: "Wenn ich die Beschneidung noch predige, warum werde ich denn noch verfolgt?, dann wäre ja das Ärgernis des Kreuzes Christi beseitigt" (5, 11). Weil Paulus das gesetzesfreie Evangelium predigt, wird er verfolgt. Die Verfolgung, von der hier die Rede ist, geht also von den Juden aus. So wissen wir auch aus Apostelgeschichte 21, 27, daß es Juden aus der Provinz Asien waren, die das Volk gegen Paulus erregten und seine Gefangennahme herbeiführten. Und 3, 4 fragt Paulus die Galater: "Soll denn alles Schwere umsonst gewesen sein, das ihr erlebt habt?" Wenn sie die Beschneidung annehmen, dann haben sie die Verfolgung umsonst erlitten. Also predigen die Irrlehrer die Beschneidung, um sich gegen eine von den Juden hervorgerufene Verfolgung zu sichern. Durch die Beschneidung wird man Jude; die Christen, die sich beschneiden lassen, würden also für die Außenstehenden, für den Staat, zur jüdischen Gemeinde gehören und würden den Schutz genießen, den die jüdische Religion als "erlaubte Religion" im römischen Reich hatte. Damit wären sie vor Verfolgungen gesichert. Es ging also bei der Predigt der Judaisten im letzten Grund nicht um ethische Motive, um eine höhere Heiligkeit, um die Seligkeit, sondern es ging um die Sicherheit, und diese wollen die Judaisten der Gemeinde dadurch verschaffen, daß sie ihr die Beschneidung anbieten und damit die Aufnahme in den jüdischen Volksverband. Nun können sie sagen: wir haben Abraham zum Vater und haben Teil an der Verheißung. Um den Ernst des Gesetzes ist es ihnen nicht zu tun, sondern nur um rituelle und kultische Pflichten, um die Zugehörigkeit zum erwählten Volk und seiner Religion. Hier ist man geborgen und sicher, und um das geht es, nicht um ein wirkliches Ernstnehmen des Gesetzes und seines tatsächlichen Willens, so wie Jesus es mit Juden zu tun hatte, die sich stolz auf ihre Abrahamskindschaft beriefen, aber tatsächlich ferne von Gott waren. So wie auf der einen Seite das Bedürfnis der Menschen nach Freiheit besteht, so besteht auf der andern Seite ein solches nach Sicherheit. Die Freiheitsmenschen berufen sich auf den Geist und sind darüber in Gefahr, über dem Geist das Gesetz zu verwerfen, Gesetzlose zu werden. Die andern suchen die Sicherheit im Gesetz, und sie sind in Gefahr, über dem Gesetz den Geist zu verlieren; denn wer den Geist empfangen will, der muß frei sein vom Gesetz. Das wollen wir uns jetzt aus dem Brief zeigen lassen.





Wer seine Sicherheit in irgend einem Gesetz sucht, der wendet sich einem andern Evangelium zu. Nun gibt es kein anderes Evangelium als das von Jesus Christus. Das wollten auch die Judaisten in Galatien nicht; sie wollten nicht von Jesus weg. Also darum handelt es sich nicht, daß es ein anderes Evangelium gibt, "es handelt sich ja vielmehr nur darum, daß gewisse Leute es darauf abgesehen haben, euch zu verwirren und das Evangelium von Jesus Christus zu verdrehen" (1, 7). Also nicht um ein neues, aber um ein verdrehtes Evangelium handelt es sich, und das Evangelium wird verdreht, wenn es einen Zusatz durch ein Gesetz bekommt. Das hat ihnen Paulus nicht verkündigt. Er hat ihnen das reine, nicht ein durch einen Zusatz verdrehtes Evangelium verkündigt. Und wie ernst er das nimmt, das geht daraus hervor, daß er das "verflucht" auf solche Verdrehung legt.





Nun sagt Paulus (5, 1�6) mit aller Klarheit und Schärfe, mit seiner ganzen Persönlichkeit, mit dem Gewicht dessen, was er als ein Apostel, der nicht von Menschen oder durch einen Menschen in sein Amt eingesetzt ist, sondern durch Jesus Christus und Gott, den Vater (1,1): "Laßt ihr euch beschneiden, so nützt euch Christus nichts mehr"; "ihr habt euch von Christus losgesagt, wenn ihr durch Halten des Gesetzes gerecht werden wollt und seid damit aus der Gnade herausgefallen." Es gilt damit Ernst zu machen, daß wir nicht neben Christus auf irgend ein Gesetz uns verlassen, nicht neben Christus in irgend einer Gesetzeserfüllung unsere Sicherung suchen. Es ist nämlich dann nicht so, daß wir dann neben Christus noch eine Zusatz�, eine Überversicherung haben, sondern Christus nützt uns nichts mehr. Wir können uns nicht damit beruhigen: ich halte trotzdem auf alle Fälle noch Christus fest, sondern ich habe mich von ihm losgesagt, wenn ich durch das Halten eines Gesetzes mein Leben vor Gott sichern will. Ich bin aus der Gnade, mit der Gott mich in Christus hält, herausgefallen, wenn ich neben der Gnade die Erfüllung eines Gesetzes für etwas heilsnotwendiges halte. Hier ist etwas zerbrochen, nämlich das ganze Vertrauen auf Christus allein, die Allgenugsamkeit der Gnade Gottes in dem, was er mir in Christus gegeben hat und gibt. Zerbrochen liegt sie am Boden, die Gnade, die mich trug, und ein neu aufgerichtetes Gesetz herrscht über mich.





Wer es mit dem Vertrauen auf ein Gesetz probieren will, der muß sich über die Folgen klar sein. Er kann nicht denken: ich probiere einmal, wie weit ich damit komme; für das, was es auf dem Wege des Gesetzes nicht reicht, ist ja dann immer noch Christus da. Das ist eine Selbsttäuschung. Mit derselben Feierlichkeit wie bei Christus, bezeugt es hier Paulus beim Gesetz: "Noch einmal sei es jedem bezeugt, der sich beschneiden lassen will, daß er dann auch verpflichtet ist, das ganze Gesetz zu halten" (5, 3). Schon aus dem Alten Testament hat Paulus die Folgerichtigkeit dieses Weges aufgezeigt: "Alle, die sich auf den Boden gesetzlicher Leistungen stellen, geraten unter einen Fluch; denn es steht geschrieben: verflucht ist jeder, der nicht alles hält, was im Buch des Gesetzes geschrieben steht und darnach tut." Man kann nicht ein Gesetz, irgend eine Methode heraussuchen und das betreiben, das Übrige im Leben aber liegen lassen. Vielmehr wer sich mit diesem Weg einläßt, der muß ihn ganz gehen und alles von daher bestimmen lassen. Es sind nun einmal zwei grundsätzlich verschiedene Wege, der des Glaubens und der des Gesetzes. Gesetzesmenschen und Glaubensmenschen sind zwei grundmäßig verschiedene Lebenshaltungen. Das macht Paulus an Beispielen aus dem Alten Testament klar: 1. Das Beispiel Abrahams 3, 6�14: "Er glaubte Gott, und sein Glaube wurde ihm zur Gerechtigkeit gerechnet. Begreift es also doch: nur die Menschen des Glaubens sind Abrahams Kinder. So werden also die Glaubensmenschen gesegnet mit dem gläubigen Abraham." Bei dem Gesetz dagegen handelt es sich nicht um Glauben; da heißt es vielmehr: "Tue das und du wirst leben." 2. Das andere Beispiel von den beiden Söhnen Abrahams, Isaak und Ismael 4, 21�31. Der eine ist der Sohn der Magd, der andere der Sohn der Freien, der eine auf natürliche Weise gezeugt, der andere durch die Verheißung geschenkt. Darin liegt ein geheimer Sinn. Es ist der alte und der neue Bund damit gemeint. Gesetzesknechtschaft und Glaubensfreiheit stehen in diesem Beispiel einander gegenüber. "Meine lieben Brüder, wir sind nicht Kinder der Magd, sondern Kinder der Freien. Das himmlische Jerusalem ist frei, und das ist unsere geistliche Mutter." "Liebe Brüder, ihr seid wie Isaak Kinder der Verheißung." Aber wie damals der fleischlich gezeugte Sohn den geistlich gewordenen verfolgte, so auch heute. Das ist wieder ein Hinweis auf die Verfolgung der gesetzesfreien Christen durch die Juden. Doch was sagt die Schrift? "Stoße die Magd und ihren Sohn hinaus." Das ist ein Hinweis auf die Trennung der Gemeinde von den Judaisten � nicht den Judenchristen, aber den Gesetzeslehrern. So unterscheidet sich der Glaubensweg vom Gesetzesweg: der Glaubensmensch lebt von Gott durch Christus, der Gesetzesmensch will vor Gott durch sich selbst leben.





Die Verschiedenheit dieser Wege erweist sich aber im Leben daran, ob Geist und Freiheit da ist. Paulus wendet sich an die Erfahrung der Gemeinde: "Sagt mir nur das Eine: habt ihr den Geist Gottes durch eure gesetzlichen Leistungen oder durch die Glaubenspredigt empfangen?" (3, 2). Also der Apostel rechnet mit dem Geistesempfang in der Gemeinde. Er kann sich nicht christliche Gemeinde denken, ohne daß der Heilige Geist als eine lebendige Wirklichkeit vorhanden ist. Er ist nicht nur die Erfahrung einzelner in der Stille, sondern die Erfahrung der Gemeinde. Und von dieser Tatsache aus fragt Paulus: wo heiliger Geist in der Gemeinde ist, wo Gemeinde im heiligen Geist ist, ist sie es durch die gesetzlichen Leistungen der Menschen oder durch das Hören des Glaubens, der die großen Taten Gottes in Jesus im Glauben hört, so wie an Pfingsten oder bei Kornelius durch das gläubige Hören der Heilsgeschichte Gottes in Christus der Heilige Geist kam? Und was hat Paulus getan, als er bei ihnen war? Er hat ihnen Christus vor die Augen hingezeichnet und zwar als den Gekreuzigten (3, 1). Jesus selber hat Joh. 3, wo er mit Nikodemus vom Geist redet, auf sein Kreuz hingewiesen als die Tat, durch die dem Geist der Weg zu den Menschen gebahnt wird. Am Kreuz ist es endgültig erwiesen, daß der Mensch nicht durch seine gesetzlichen, auch nicht religiösen Leistungen vor Gott gerecht wird, sondern daß Gott ihm durch die Gehorsamstat seines Sohnes die Gerechtigkeit schafft. Wenn der Mensch hier seinen Standort vor Gott gewinnt, dann ist der Weg frei für den Geist. Denn nun gilt 2, 19. 20. Wo aber Christus in einem Menschen Raum gewonnen hat und lebt, da kann auch der Geist einziehen; denn Christus und der Geist gehören zusammen. Darum kann Paulus getrost 3, 2 und 5 fragen; der Geist kommt nicht da, wo die Gesetzlichkeit herrscht, sondern wo der Glaube lebt von dem, daß Gott, was er in Christus für uns getan hat, an uns wirksam macht; nur da, wo der Glaube an Christus hängt, ist der Geist am Werk. Und nur da ist Freiheit 5, 1; Gesetzlichkeit legt ein menschliches Joch auf, das knechtet, der Geist aber legt uns das ”sanfte und leichte Joch" Jesu auf, das uns von uns selber und von Menschen frei macht und uns unter Gott allein stellt.





Gegenüber der Gesetzlosigkeit der Freigeister suchen heute viele eine Sicherung in irgendeinem Gesetz: muß man nicht dem reißenden Strom der Willkür gegenüber einen Damm setzen? Braucht man nicht in der Unsicherheit der Welt einen sicheren Bergungsort? Auf politischem, sittlichem, religiösen Gebiet, auch im Namen des Christentums, macht man sich dann irgendwie ein Gesetz zurecht: die einen fliehen zum Stammapostel und seiner Versiegelung, andere zum Sabbat und Zehnten, wieder andere zu einer bestimmten Methode, durch die man zum Heiligen Geist komme. Nun ist gewiß zu unterscheiden, ob ich eine Ordnung habe, z. B. im Bibellesen, im Gebet, im Besuch des Gottesdienstes und der Gemeinschaft, oder ob ich daraus eine Gesetzlichkeit mache. Durch was wird aus der Ordnung Gesetzlichkeit? Wenn ich eine Leistung daraus mache, von deren Erfüllung ich mein Heil erwarte. Und so wie ich in das hineinkomme, bleibt der Heilige Geist fern. Es kann ein anderer Geist mit der Gesetzlichkeit sich verbinden, ein Fanatismus, Rechthaberei, wo man dem andern keine Freiheit läßt, sondern ihn an die eigene Gesetzlichkeit binden will und ihm sein Seelenheil abspricht, wenn er sich nicht darunter beugt. Dieser falsche Geist bezaubert (3, 1), aber befreit nicht. Der Heilige Geist bleibt deshalb der Gesetzlichkeit fern, weil hier der Mensch vor Gott etwas leisten zu können glaubt; hier wird Christus die Ehre geraubt, daß er allein unsere Gerechtigkeit ist. Christus hat durch das Kreuz allen menschlichen Ruhm hinausgeschlossen, damit Gott allein die Ehre habe, daß er unsere Gerechtigkeit schafft. Wo der Mensch meint, es mit seinen Leistungen schaffen zu können, da zieht sich der Heilige Geist zurück und überläßt den Menschen seinem eigenen Geist, und dann tritt Erstarrung, Knechtschaft, Unfruchtbarkeit, geistlicher Tod ein. Wo aber durch das gläubige Hören des Evangeliums von Jesus Christus der Thron im Inneren des Menschen leer geworden ist, weil die Majestät des menschlichen Ich in seinen verschiedenen Prachtgewändern vor der Wahrheit im Kreuz Jesu in seiner Unwahrheit aufgedeckt und nun vom Thron gestiegen ist, und nun Jesus diesen Thron einräumt und auf sein Heil allein wartet, wo der Mensch ,geistlich arm" wird, da kommt der Heilige Geist und übernimmt die Leitung im Herzen des einzelnen und in der Kirche und regiert als der Stellvertreter des Herrn, verklärt uns Jesus, läßt ihn unseren Herrn sein, dem wir gehören und dienen. "Wo aber der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit" (2. Kor. 3, 17). Fortsetzung folgt.
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VI. Winke zum Verständnis und Studium der Propheten





II. Die Schriften der Propheten.





Unter den Schriften der Propheten verstehen wir in diesem Zusammenhang nur die Bücher der sogenannten vier großen und zwölf kleinen Propheten. Gegenstände unseres bescheidenen Studiums der prophetischen Bücher des A. T. sind: ihre nach dem Exil ausgerichtete Gruppierung, ihre gliederungsmäßige Übersicht, ihr stichwortartiger Inhalt und ihre literarische Gestalt.





1. Ihre zeitliche Gruppierung.





Das Gericht, das die Propheten als Antwort Gottes auf Israels Sünde schauten, war der Sieg der Weltmächte über Gottes Stadt und Volk. Es trat ein in Gestalt der assyrischen Gefangenschaft (nach der Zerschlagung des Nordreiches im Jahre 722 v. Chr.) und der babylonischen Gefangenschaft (im Anschluß an die erste Wegführung von Teilen der Bevölkerung des Südreiches im Jahre 597 und die zweite Wegführung im Jahre 587 nach der Einnahme Jerusalems). Ausgerichtet auf dies Exil, unterscheidet man vorexilische, währendexilische und nachexilische Propheten. Zur ersten Gruppe gehören: Amos und Hosea, zwei Propheten des Nordreiches, sowie Jesaja und Micha, zwei Propheten des Südreiches. Alle vier lebten und wirkten noch vor dem Ende des Nordreiches. Danach weissagten im Südreich Jeremia, Habakuk und Nahum. Hesekiel zog mit in die babylonische Gefangenschaft. Dort weissagte auch Daniel. Beide Propheten sind also währendexilische. Die Kapitel Jesaja 40�66 setzen inhaltlich die Gefangenschaftssituation voraus. Die nachexilischen Propheten sind Haggai und Sacharja � beides Zeitgenossen, die die Rückführung aus Babel miterlebten � und der später lebende Maleachi, mit dem das prophetische Feuer in Israel erlosch. Über die Zeit des Lebens und Wirkens der bisher nicht genannten kleinen Propheten Joel, Obadja, Jona und Zephanja ist sich die theologische Forschung nicht sicher.





2. Ihre übersichtliche Gliederung.





Eine gliederungsmäßige Ubersicht über die einzelnen Bücher der Schrift�propheten hier zu geben, ist räumlich unmöglich. Man lese sie in den Ein�leitungen zu den Prophetenbüchern in der Jubiläumsbibel nach oder studiere die Gliederungen der Mengebibel. Den größten Gewinn wird natürlich der haben, der sich eine Gliederung (mit Hilfe der Elberfelder Bibel) selbst erar�beitet. Dabei wird er die doppelte Entdeckung machen: einmal, daß sich einige Propheten sehr gut gliedern lassen (Daniel, Hesekiel, Jona u. a.), zum andern, daß die Gliederung anderer äußerst schwierig ist (Jesaja, Jeremia). Oft wird er merken, daß ganze Kapitel oder Kapitelgruppen, wie auch kleinere Abschnitte an das Volk Israel selbst gerichtet sind, bzw. sich an andere Völker wenden, und ihr Inhalt mehr oder weniger Heils� bzw. Unheilsprophetie ist.





3. Ihr stichwortartiger Inhalt.





Wer den Stoff, besonders der großen Propheten, mittels der Gliederungen durchgearbeitet hat, wird ihn sich, aufs Engste gerafft, stichwortartig vorstellen und einprägen wollen. Versuchsweise sei dies unternommen. Amos ist ein Künder des Gerichts, Hosea ein Prophet der Liebe Gottes, Jesaja ein Warner vor dem Exil und ein Tröster für die Gefangenschaft, Micha schaut Heil nach Unheil, Habakuk hat dreifache Gerichtschau, Jeremia ist ein eherner Kämpfer für Gottes Sache unter Gottes treulosem Volk. Hesekiel hat in der Gefangenschaft prophetische Geschichtsbilder, die tagebuchartig niedergeschrieben sind; Daniel lebt als Prophet unter Staatsmännern und ist ein Staatsmann unter den Propheten. Haggai bietet vier prophetische Kurzpredigten, Sacharja baut mit Haggai die Volksgemeinde, Maleachi bringt einem widerspenstigem Volk Gottes letztes Wort. Joel hat ein Wort vom Tag des Herrn, Zephanja spricht vom Zorntag Gottes, Obadja sieht im Gesicht Edom, Jona zeugt von Ninives Rettung durch Buße, Nahum predigt Ninives Fall.





4. Ihre literarische Gestalten (!).





Der aufmerksam forschende Leser der prophetischen Schriften im A. T. interessiert sich nicht nur für ihren prophetischen Inhalt, sondern auch für ihre literarische Form. Die Schriftpropheten enthalten Spruchsammlungen, Selbstberichte und Erzählungen (vielleicht auch von Mitarbeitern) über den Propheten. Amos und Hosea z. B. haben kaum Fremdberichte, nur wenig Ichbericht; sie sind meist Spruchsammlung. In Hesekiel finden wir außer den Sprüchen schon mehr Bericht über das Leben des Propheten, noch mehr bei Jesaja und Jeremia. Im Buche Daniel überwiegt der Selbstbericht die Spruchaussage. Die Prophetensprüche werden im Zustand der ekstatischen Gottergriffenheit empfangen oder bei wachem Bewußtsein geschaut und gesprochen (Amos 3, 8; 5, 14�15). Einzelsprüche wurden oft zu Gedichten zusammengestellt und als Ganzes vorgetragen oder gleich als mehrgliedrige Spruchfolge empfangen (Amos 1,3 � 2,16). Die Schriftpropheten bedienten sich nicht nur der eigentlichen prophetischen Redeform (Vision, Spruch), sondern auch anderer literarischer Gattungen: der Predigt (Hos. 20 [?]), der Urkunde (Jer. 29, 1�3), der Allgemeinsprüche (Zeph. 2, 10), des Leichenklageliedes (Amos 5, 1�2), des Volksklageliedes (Hos. 6, 1�3), des Spottliedes (Jes. 37, 27�29) und des Trinkliedes (Jes. 22, 13). Die Sprache der Propheten ist oft orientalisch bilderreich, voll Rhythmus und Schwung, begeistert und begeisternd. Jeder Prophet hat seinen persönlichen Stil, der sich in der Wahl des Wortes, im Schritt des Satzes und im Aufbau der Gedanken kundtut.





Bedarf es zur selbständigen Erkenntnis und sachlichen Würdigung der literarischen Gestalt der prophetischen Schriften der Kenntnis der hebräischen Sprache und der Bekanntschaft mit einer wissenschaftlichen Einleitung in das A. T., was beides durch fleißiges Bibellesen nicht ersetzt werden kann, so ist auch der nicht wissenschaftlich theologisch gebildete Leser in der Lage, theologische Hauptgedanken der prophetischen Bücher von sich aus zu erfassen, sofern er keine Mühe zu ihrer Erarbeitung scheut. Bringen wir diese Mühe im Folgenden auf!





#


Gustav Brück


Fruchtbarer Dienst im Reiche Gottes.





Wenn ein Mensch zu neuem Leben erwacht ist, dann ist es meist so, als ob das Herz vor Freude und Glück zerspringen wollte, dann schwelgt er geradezu in einer Seligkeit, zu der er möglichst die ganze Welt führen möchte, und er wundert sich, daß sich nicht alle, die mit ihm zusammenkommen, gleich bekehren. Er sieht vor sich ein Leben voller Sonnenschein, ohne Stürme und ohne Dunkel. Aus dieser Seligkeit und aus diesem Glück möchte er um keinen Preis wieder herausgerissen werden. Aber es bleibt nicht alles so. Wohl soll die Liebe zum Heiland bleiben � es ist durchaus nicht normal, daß man die erste Liebe verläßt � und Friede und Freude sollen die Herrschaft behalten, aber die nackte Wirklichkeit mit ihren Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten stellt das neuerwachte Glaubensleben immer wieder auf neue Proben, und der Christ merkt, daß es in der Nachfolge Jesu ohne Kampf nicht geht, und daß man nicht nur gerettet ist, um glücklich zu sein, zu genießen und sich zu erbauen, sondern daß mit dem großen und herrlichen Vorrecht der Jüngerschaft Jesu auch große und heilige Pflichten und Aufgaben übernommen worden sind, und daß das neue Leben sich betätigen muß, wenn es nicht nach dem Sprichwort: "Rast' ich, so rost' ich", verkümmern soll. Und einst entscheidet die Tat als Resultat des Glaubens und die Unterlassung als Resultat des Unglaubens: "Was ihr getan habt! � Was ihr nicht getan habt!" Matth. 25, 40 und 45. So treibt uns die Liebe Christi, die in unser Herz ausgegossen ist, und die Gesamtnot unseres Volkes und unserer nächsten Umgebung zur Arbeit für den Herrn.





Es gibt allerlei Arbeit für den Herrn: Blätterverteilen, Sonntagsschule halten, Hausbesuche machen, Seelsorge, Fürbitte und Evangeliumsverkündigung.





Daneben gibt es freilich noch andere Dienste, die gering scheinen, aber nicht gering sind: Kassendienst, Einladen und Abholen zu Versammlungen, Garderobe� und Empfangsdienst usw. Das kann und soll alles Arbeit für den Herrn sein. Und das ist dann der Fall, wenn wir diese Dienste tun aus Liebe zu Jesu, zu den Fernstehenden und zu unseren Brüdern und Schwestern. Geringe Dinge gibt es im Reiche Gottes überhaupt nicht. Gott urteilt anders als wir. Dienst, den das Auge sieht, wird auch von Menschen anerkannt; aber der Herr merkt und lohnt auch den Dienst, der dem menschlichen Auge verborgen bleibt und von Menschen als minderwertig beurteilt wird. Vergl. Matth. 10. 42.





Arbeitslosigkeit gibt es im Reich Gottes auch nicht. Wer da ohne Arbeit ist, der will entweder nicht arbeiten, oder es fehlt ihm die Anleitung dazu. Und die von uns noch müßig am Markte stehen und zu den arbeitswilligen Arbeitslosen gehören, denen gilt heute Jesu Wort: "Was steht ihr müßig? Gehet hin in den Weinberg." Matth. 20, 1�4. In vielen Gemeinden, Gemeinschaften, Jugendbünden, Blaukreuzvereinen und anderen christlichen Vereinigungen brechen Brüder und Schwestern körperlich zusammen, weil sie alle Arbeiten allein tun wollen oder müssen. Da gibt es viele, die sind Gemeinschaftsleiter, Jugendbundleiter, Blaukreuzleiter, Sonntagsschulleiter, Kassierer, und wer weiß, was sonst noch. Das ist krankhaft. Und wo dies oder ähnliches in einer Gemeinde oder Gemeinschaft der Fall ist, da muß es recht bald anders werden, sonst kommt so oder anders ein Zusammenbruch.





Doch Arbeit für den Herrn kann nicht ohne weiteres jeder tun. Dieser Dienst setzt gewisse Vorbedingungen voraus. Und davon reden wir nun zunächst.





Wir nennen Vorbedingungen äußerer und Vorbedingungen innerer Art.





Ia. Vorbedingungen äußerer Art.





1. Ein gesunder Menschenverstand.





Es gibt Christen, die meinen, Verstand und Vernunft wären gar wohl entbehrlich und könnten ausgeschaltet werden. Diese seien nur für Weltmenschen, die den heiligen Geist nicht hätten. Das ist ein Irrtum. Ein Knecht Gottes hat einmal einem solchen Christen geantwortet: "Ich wünschte nur, ich hätte mehr von diesen Gottesgaben." Ja, Verstand und Vernunft sind Gottesgaben. Freilich, sie müssen ihr Gebiet angewiesen bekommen, und das ist das Gebiet der fünf Sinne und nicht das Gebiet der Offenbarung. Wenn sie sich auf das Gebiet der Offenbarung verirren, dann müssen sie in ihre Schranken verwiesen, und wenn sie wider Gottes Wort reden wollen, dann müssen sie unter den Gehorsam Christi gefangen genommen werden. Aber es gibt allerlei Dinge, die Verstand und Vernunft nicht fassen können und sollen, und es gibt Fälle, wo sie allein entscheiden können, was der Wille Gottes und was recht und unrecht ist. Ein Schriftsteller hat einmal das Verhältnis des Glaubens zur Vernunft so geschildert: "Glaube und Vernunft wandeln beide miteinander ihren Weg dahin. Plötzlich kommen sie an einen tiefen Graben. Da sagt die Vernunft zum Glauben: "Da kann ich nicht hinüber, der Graben ist mir zu tief." Der Glaube antwortet: "Setz dich nur auf meine Schultern, ich trag dich hinüber." Das geschieht, und dann wandern die beiden wieder bis zum nächsten Graben." Also schätzen wir Vernunft und Verstand richtig ein; wir dürfen sie nicht über�, aber auch nicht unterschätzen. Sie sind unter der Zucht und Herrschaft des heiligen Geistes dem Demütigen gute Gottesgaben für die Arbeit für den Herrn. Paulus war gewiß ein scharfer Denker. Seine Briefe geistlich verstehen, kann nur der, der den Geist aus Gott hat. Doch schadet es gewiß nichts, wenn man sich dabei in seine herrlichen Ausführungen klar und scharf hineindenken kann. Schon diese Briefe sind ein Beweis dafür, daß die Bibel nicht nur für die "Dummen" ist. Allerdings sind auch diejenigen brauchbar, die nicht in hervorragender Weise mit Verstand und Vernunft begabt sind. Nur darf niemand stolz sein wollen auf seinen Mangel an diesen Gottesgaben.





2. Aneignung von allerlei Wissen.





Kluge Leute gestehen offen, daß sie noch nie zu viel, aber schon manchmal zu wenig wußten. Und sie bedauern hin und wieder, daß sie sich nicht noch viel mehr angeeignet haben. Was uns irgend von gutem Wissen zugänglich ist, das müssen wir uns aneignen. Nur was uns schädlich ist, das lassen wir fahren. Aber wenn wir z. B. Stenographie, Sprachen und Musik lernen, in Geographie, Kirchen� und Weltgeschichte uns weiter bilden, an den politischen Ereignissen, den religiösen und irrreligiösen Zeiterscheinungen nicht taub und blind vorübergehen und uns um die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse kümmern, dann tun wir recht. Auch wenn wir uns allerlei Beispiele aus dem Leben, aus der Natur und anderen Gebieten einprägen und sie gelegentlich zur Beleuchtung einer biblischen Wahrheit benutzen, dann tun wir wohl. Freilich solche Beispiele dürfen, wie Spurgeon sagt, nur die Blumen auf der reichbesetzten Tafel und die Fenster im Hause sein; wenn nur Blumen auf der Tafel stehen, wird man nicht satt, und ein Haus mit lauter Fenstern ist unpraktisch und im Winter kalt. Es schadet auch nichts, wenn einer weiß, was die Kommunisten eigentlich wollen. Und wenn einer, der dem Herrn dient, auch die Mängel und Vorteile des Kapitalismus kennt, so kann ihm das unter Umständen auch bei der Verkündigung des Evangeliums gute Dienste leisten. Wer ohne Wichtigeres zu versäumen, auch in die Bücher der Gottesleugner hineinschauen kann, wird auch seinen Dienst für manche im Volk fruchtbar gestalten können. Jedenfalls kann er dabei feststellen, wie armselig die Ausführungen der Gottesleugner und wie unbegründet ihre Behauptungen gegen Gott und die Bibel sind. � Die Natur, die Sternenwelt und was sonst zum Studium gegeben ist, soll nach Möglichkeit ergründet werden. Und wenn man über Radio und andere Dinge, ja über alle Neuerscheinungen sich Aufklärung verschafft, und so auch mitreden kann, wird man vielen dienen können, die sonst nicht erreicht werden können. Das Wissen schadet nur, wenn es "aufbläht”. Man kann aber auch bei vielem Wissen demütig und bei großer Dummheit sehr hochmütig sein. Aber wenn wir so "allerlei Holz zum Feuer zusammentragen, müssen wir Obacht geben, daß uns das Feuer dabei nicht verlöscht". Auch dürfen wir nicht "Geschichtenmacher" werden und nur von Erfahrungen reden. Jemand hatte seine "Erfahrungen" gesammelt und las sie immer vor. Einmal hatte er sie irgendwo liegen gelassen, wo ungewünschte Haustierchen hausten. Da fand er schließlich nur noch Papierfetzen. Die Mäuse hatten seine "Erfahrungen" gefressen.





3. Wir müssen die Zeit auskaufen und weise einteilen.





Ein hoher Beamter hat einmal gesagt, er wundere sich, daß manche Christen so viel Zeit hätten. Sie saßen oft bei ihm und nahmen ihm durch allerlei nicht notwendige Erzählungen die kostbare Zeit weg. Ein Arzt hat in seinem Wartezimmer folgenden Reim hängen: "Raste nie und haste nie, so haste nie Neurhastenie (!)!" So rastet man oft zu ungelegener Zeit, und dann muß man hasten, um mit seiner Arbeit beizeiten fertig zu werden. Dadurch haben manche vor der Zeit zerrüttete Nerven. Nie auf eine Arbeit mehr Zeit verwenden als es nötig ist, aber auch sich durch Arbeit, die auch noch getan werden soll, nicht zu unruhiger Hast und oberflächlicher Arbeit treiben lassen.





Und weil wir es mit unsterblichen Seelen zu tun haben, müssen wir noch genauer und gründlicher und treuer sein.





Es ist nötig, daß man immer bei der gegenwärtigen Arbeit, und nur bei ihr seine Gedanken hat. Aber bei der Ruhe muß es auch so sein. Christen brauchen also keine Langeweile zu haben und dürfen auch ihre Zeit nicht unnütz verbringen. Für sie gibt es immer etwas Nützliches zu tun. Es müssen nicht immer schwere, Geist und Körper anstrengende Tätigkeiten sein, sie dürfen und sollen sich auch erholen und ruhen und an der Luft sich ergehen. Aber es muß alles einen Zweck bei ihnen haben, und wenn der Zweck nur körperliche Ertüchtigung und Ausruhen wäre, dann ist auch dies nötige Vorbereitung für den Dienst; denn wenn der Körper nicht gestählt und erfrischt wird, dann fehlt die Kraft und Freudigkeit zum Dienst für den Herrn. Deshalb soll man auch zur Gesundheit alles tun, was irgend sich tun läßt. Tägliche Lungengymnastik sollte jeder, besonders solche, die viel reden müssen, betreiben: Am offenen Fenster einen Stock ins Kreuz, und dann durch die Nase die Luft ein�, durch den Mund ausatmen. "Man warte des Leibes, doch also, daß er nicht geil werde", Röm. 13, 14. Und wenn Paulus 1. Tim. 4, 8 sagt: "Die leibliche Übung ist wenig nütze", so meint er damit gesetzliche Kasteiungen und Fasten, aber nicht körperliche Übungen zur Stählung des Körpers. Aber selbstredend muß auch die eigene Seele im Worte sich sättigen. Wer dazu keine Zeit sich nimmt, wird bald innerlich erlahmen und tote Werke verrichten. Jesus wachte und betete, während dieser Zeit schliefen die Jünger. Als die Anfechtungen kamen, blieb Jesus Sieger, und alle Jünger kamen zu Fall.





Nicht deshalb tun manche so wenig, weil es ihnen an Zeit mangelt, sondern weil sie ihre Zeit nicht einteilen. Man muß sich wie Jesus merken, daß der Tag 12 Stunden hat. Da braucht man Zeit zur Stille, zum Essen und Trinken, für seinen Beruf, für seine Frau und Kinder, für die Ruhe, für rechtzeitiges Zubettgehen, oder doch wenigstens genügenden Schlaf usw. Und dann bleibt gewiß auch noch Zeit für den Dienst für Jesus. Ich finde immer, daß frühe Nerven� und Kräfteaufreibung weniger von der vielen Arbeit, als vielmehr vom Mangel an weiser Zeiteinteilung kommt. Sonst kann man früh aufstehen und abends lange sitzen und doch nichts ausrichten. Ps. 127, 2a. Man kann viel leisten, wenn man alles schön einteilt und dann frisch und fröhlich eins nach dem anderen erledigen; aber eins nach dem anderen, und nicht bei dem einen schon an das andere denken. Jede wirkliche Arbeit erfordert völlige Hingabe bis zu ihrer Fertigstellung. Schlafen muß man, wer aber zu lange schläft, der kommt zu spät zur Schule, zum Zug, zur Versammlung. Der kommt immer und überall zu spät. Auch wenn man Besuche machen will, muß man beizeiten aufbrechen, um mehr noch erledigen zu können. Allerdings darf man nicht eher das eine verlassen, bis � soweit als man das beurteilen kann � alles getan ist, was nicht aufgeschoben werden kann. Überhaupt, was heute ausgeführt werden kann, darf nicht auf morgen aufgehoben werden. Denn das Sprichwort: "Aufgeschoben ist nicht aufgehoben", ist nur manchmal wahr. Sehr oft führt der Weg "Später einmal" zum Ziel "Niemals". Und schon nicht vor dem eigenen Gewissen, viel weniger vor Gott hat die Entschuldigung: "Ich habe nicht Zeit"! Geltung. Fortsetzung folgt.





#


Heinrich Uloth


Jesu, Deine Passion, will ich jetzt bedenken!


Hebr. 2, 9. 10.





Dazu wollen wir uns Zeit nehmen, die Passion Jesu zu bedenken. Dieses Wort aus dem Hebräerbrief will uns eine Hilfe sein, denn "ohne Bibel wird der evangelische Pfarrer zum Schwätzer und der katholische Priester zum Zauberer" (Schlatter). Wir dürfen darum beten, daß der Heilige Geist das Schriftwort lebendig mache und Christus verkläre.





Dem Schriftwort liegen zwei Hauptgedanken zugrunde. Wir erkennen:


1. Das weltumspannende Handeln Gottes durch Jesus Christus.


2. Das heilige Handeln Gottes an Jesus Christus.





1. Das weltumspannende Handeln Gottes durch Jesus Christus.





a) Christus war eine kleine Zeit niedriger denn die Engel, schreibt der Apostel. Das war, als er auf Erden wandelte. Das gehörte schon zu seiner Passion. Was muß da der göttliche Geist empfunden haben? Der Sohn Gottes, der da ist der Glanz seiner Herrlichkeit und das Ebenbild seines Wesens, durch welchen Gott die Welt gemacht hat und der alle Dinge trägt mit seinem kräftigen Wort, wird niedriger denn die Engel.





Diese Erniedrigung war die Voraussetzung für die Erlösung der Welt. Nur dadurch, daß sich der Sohn Gottes zeitweilig seiner himmlischen Macht und Würdestellung entäußerte, konnte er die Aufgabe erfüllen, die Gott ihm aufgetragen hatte. Der Weg von der Krippe bis zum Kreuz war eine Erniedrigung: Er ging diesen Weg nicht aus Zwang. "Er erniedrigte sich selbst", schreibt der Apostel Phil. 2, 8. Wie schwer fällt uns Menschen doch dieser Weg. Wenn wir also Jesu Passion bedenken, dann laßt uns ihn in seiner Niedrigkeit ansehen. So handelt Gott durch ihn. Solche Enge, solches Leiden wurde den Engeln nicht auferlegt. Aber der Herr Jesus, den Gott gesetzt hat zum Erben über alles, wird der Sohn einer Mutter, hat Hunger und Durst, wird den menschlichen Ordnungen untertan und gibt sich in der Menschen Hände. Solches geht dem menschlichen Geist schwer ein.





b) Der gekreuzigte Christus wird von Gott gekrönt. "Wir sehen Jesum durchs Todesleiden hindurchgehen und mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt." Dafür will uns der Heilige Geist die Augen öffnen, daß wir mit dem Apostel sagen können: "Wir sehen Jesum durchs Todesleiden gehen." Wir sehen ihn in Gethsemane mit dem Tode ringen. Wir sehen ihn bleich und blutig vor den Richtern stehen. Wir sehen ihn sein Kreuz nach Golgatha tragen. Wir sehen ihn am Kreuz hängen in der Gottverlassenheit. Aber wir sehen nicht nur das. Wir sehen ihn gekrönt mit Preis und Ehre, als er auferstand von den Toten, als Gott ihm einen Namen gab, der über alle Namen ist. Es ging mit ihm durch Kreuz zur Krone, durch Leiden zur Herrlichkeit.





Sind auch Dir dafür die Augen geöffnet? Gott schenke Dir Augensalbe, daß Du sehen kannst, was Gott durch Christus tut.





c) Die Passion Jesu Christi offenbart uns Gottes Gnade. "Auf daß er von Gottes Gnaden für alle den Tod schmeckte." Im Sterben und in der Auferstehung Jesu offenbart sich das weltumspannende Handeln Gottes. Am Kreuz handelt Gott zum Heil der Welt. Der Tod Jesu hat universale Bedeutung. Jesus ist der Heiland von Gottes Gnaden. Christus ist das Zeichen dafür, daß es Gnade gibt. Jesus hat für alle den Tod geschmeckt. Er schmeckte ihn als unser Stellvertreter. Er schmeckte ihn als Lohn der Sünde und als Fluch des Gesetzes. Der Tod schmeckte bitter. Jesus schmeckte den Tod, damit Du ihn nicht schmecken müßtest. Der Tod ist tot für den, der da glaubt. Der leibliche Tod wird uns zum Eingang in das ewige Leben. Für alle hat er den Tod geschmeckt. Keiner ist ausgeschlossen.





2. Das heilige Handeln Gottes an Jesus Christus.





a) Es ist Gott wohlgefällig gewesen, so an Jesus Christus zu handeln. Dieses heilige Handeln "ziemte" Gott. Es entsprach seiner Majestät, seiner Heiligkeit, seiner Weisheit, seiner Liebe, seinem Heilswillen. "Dieser Weg warf keinen Flecken auf Gottes Majestät. Im Gegenteil l Er ziemte ihm!" Wenn es Gott ziemte, so zu handeln, dann ist es nicht unsere Aufgabe, darüber zu grübeln. Dieses Geheimnis Gottes können wir nicht ergründen. Durch keine außer ihm liegende Ursache wird Gott in seinem Handeln bestimmt. Der Apostel schreibt: "Um deswillen alle Dinge sind und durch den alle Dinge sind." Gott ist Schöpfer und Erhalter aller Dinge. "Aus sich selbst nimmt er die Kraft zu allem, was er schafft." Das Gesetz des Handelns liegt bei ihm selbst. Hier können wir nur anbeten.





b) Der Apostel sieht das Heil schon in der Vollendung. "Der da viel Kinder hat zur Herrlichkeit geführt." Die Zurückführung der Menschen zur verlorenen Herrlichkeit ist Gottes Werk. Damit wir die Herrlichkeit erlangen, hat er uns Jesus Christus zum Bahnbrecher, zum Anführer, zum Herzog unserer Seligkeit gemacht. Durch Leiden wurde er ein vollkommener Heiland. Er hat für uns vollbracht, was wir nie hätten tun können. Die Sünde hat er hinweggetan, die Versöhnung zustande gebracht. Im Leiden wurde sein Gehorsam vollkommen zu Gott. Im Leiden wurde auch seine Liebe vollkommen zu uns. Nun hat er ein vollkommenes Recht und die vollkommene Macht, uns nach sich zu ziehen. "Du gingst, o Jesu, unser Haupt, durch Leiden himmelan, und führest jeden, der da glaubt, mit dir die gleiche Bahn." Einen solchen Herzog mußten wir haben, der da sagen konnte: "Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit."





Zu welcher Herrlichkeit führt er uns? Das kann kein Mund aussprechen, was das für Herrlichkeit sein wird. Wir wissen aber, daß es eine erbetene Herrlichkeit ist. "Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast, daß sie meine Herrlichkeit sehen."





Christus ist ein vollkommener Heiland. Das heilige Handeln Gottes an ihm wird zur Passion. Im Glauben dürfen wir sprechen: "Dich und Deine Passion, laß mich gläubig fassen. Liebet mich sein lieber Sohn, wie kann Gott mich hassen?" Auch du darfst Gottes Kind werden. Vertraue dich dem Herzog an. Er führt auch dich durch Leiden zur Herrlichkeit. Er nimmt auch dich in seinen Schutz und in seine Pflege. Er läßt es an Zuspruch nicht fehlen. Wenn wir so die Passion Jesu bedenken, dann wird als Frucht uns allen Beugung und Anbetung daraus erwachsen.


